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SCHWEIZERISCHE

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur,St.Gallen und Lausanne-Genf-

Freiburg

KIRCHEN
ZEITUNG

29/1970 Erscheint wöchentlich 23. Juli 1970 138. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Kirche und christliche Armut

t/n/er Je» R<?Je» «W J/V Pap.«
Pa«/ V/. /» 7«/z/er Ze/f Tiei verte/»V</e»e» G>-
/e£e«/>e;/e» Ai«/#, r»£/ «<»e Pernor, J/e /» Jer
ö//e»//<e/>i«»f <?;» «acPPa//»#« PcPo ««^e/o//
pa/. Er irr Jt'e AwrpracPe, J»e (/er He//»ge Ki-
/er a» reine/» Na/ne/o/err >'» Jer Ce»era/a«</<-
e»z »o?» 24. /««< /970 i» Jer Pe/errP/VcPe a»
Jie P»/ger aar »//er IFe/r p/e/r. IF/eJer
e/»mai /«ePr g»«g </er Pap« »om Ko»z<7 aar,
a/r er erP/ar/e, J/e K/rePe re/ Pere//, r/eP ro»
P/r/oràcPe» Ge£ePe«Pe//e« za e«r/er«e», J/e
r/eP a/r «»rere/«P<»r r»// «Ver et>»»£e//.tcPe«

Se»J«»g erterere». fi» Pr/r/rcPer, P/r/orircPer
«»</ ri/r/rcPer ()PerJe»fe» re» «o'/<g, ar» Jer
JCöv£# #\6r **£*»ar «W wo</m;w
t/7/Wtfrz#£<?/»*«, woW» fo« Âéw/é?
</ar /Int/àz CPrör/ erPenne» wo//e». Da»«
ze/g/e Jer Papj# Jar 7Je»/ </er cPr/rr/iePe» /fr-
war aa/, Jar J/e K/rePe aaeP »'« /Prer änrrere«
ErrePe/««»# fene;VP/<cPe« ro//.
lP7r Pr/«ge« J/e /4«rpr»ePe Jer Papr/er, J/e
ro» Jer Prerre aarzagru/e/'re »erö'//e«r//cPr
re«rJe, i«j t>o//e» IFor//»»; /« Jea/rcPer ÜPer-
rragawg. Der /r»//e»/rePe Or/g/»»//e*r irr er-
reP/ene« m «Orremrfore Romano» Nr. J44
ro/» 2.5.7*»/ i 970. /. ß. K.

Unsere Erwägungen über den Geist des
Konzils, der in uns eine neue, echte christ-
liehe Geisteshaltung bilden und in einem
neuen Stil kirchlichen Lebens zum Aus-
druck kommen soll, führen uns ohne
Mühe zum Problem der Armut.
Es ist hierüber viel gesprochen worden.
Als erster griff wohl unser Vorgänger Jo-
hannes XXIII. einen Monat vor dem Kon-
zil in seiner Radioansprache an die Ka-
tholiken der ganzen Welt das Thema auf.
Er wies schon damals auf die Fragen hin,
vor denen die Kirche in und ausser ihrem
eigenen Bereich steht, und prägte das

Wort: «Die Kirche stellt sich als das vor,

'A. A. S. (1962) S. 682.
«Vgl. 2 Kor. 8, 9; Augustin, Sermo 14, P. L.

38, 115.
«Vgl. Augustin, Iinarration in Ps. 73, P. L.

36, 943.

was sie ist und sein will, als die Kirche
aller und insbesondere als die Kirche der
Armen» b Dieser Ausdruck fand weit-
weites Echo. Und er war selber das Echo
eines biblischen Wortes, das sich beim
Propheten Isaias findet (Is 58,6; 61, 1 ff.)
und von Jesus in der Synagoge von Naza-
reth aufgenommen wurde: «Ich bin ge-
sandt, den Armen die Frohbotschaft zu
bringen» (vgl. Lk 4,18). Wir alle wissen,
welche 'Bedeutung im ganzen Evangelium
dem Gedanken der Armut zukommt. Er
beginnt in den Seligkeiten der Berg-
predigt, wo den «Armen im Geiste» nicht
nur in der Rede, sondern auch im Hirn-
melreich die erste Stelle zukommt; er fin-
det sich weiter auf all den Seiten, wo die
Geringen, die Kleinen, die Leidenden, die
Bedürftigen als die Vorzugsbürger dieses
Himmelreiches (Mt 18,3) und die leben-
digen Vertreter Christi (Mt 25,40) ge-
zeichnet werden. Das Beispiel des Herrn
ist sodann vor allem die grosse Apologie
der evangelischen Armut«. Das wissen
wir und wir werden gut daran tun, uns
dessen zu erinnern, gerade um die christli-
che Echtheit zu erlangen, die wir auf An-
regung des Konzils hin dem geistigen
Klima unserer Zeit entsprechend anstre-
ben.

Theologische und moralische
Grundlage

Das Thema ist von gewaltiger Weite, und
wir haben hier keineswegs die Absicht, es

ausführlich darzulegen. Wir wollen es nur
wegen seiner theologischen Bedeutung in
Erinnerung rufen. Denn die evangelische
Armut schliesst eine Berichtigung unserer
religiösen Beziehung zu Gott und zur
Kirche in sich, weil diese Beziehung for-
dert, dass die Güter des Geistes in der

Skala der Werte, die unser Dasein, unser
Suchen und unsere Liebe beherrschen sol-
len, an erster Stelle stehen müssen: «Sucht
an erster Linie das Reich Gottes» (Mt
6,33); die zeitlichen Güter dagegen, den
Reichtum, das Glück hinieden stellt sie
in der Stufenleiter der Wertung hinter
Gott, das höchste Gut und seinen Besitz,
der unser ewiges Glück bildet, zurück.
Die Demut des Geistes dagegen ' und das

Masshalten, oft selbst die Enthaltung, so-
wohl 'im Besitz als auch im Gebrauch der
wirtschaftlichen Güter bilden die zwei
Eigenschaften der Armut, die der gött-
liehe Meister uns in seiner Lehre und wie
gesagt noch mehr in seinem Beispiel ge-
zeigt hat: er hat Sich in der gesellschaft-
liehen Stellung der Armut geoffenbart.
Damit erweist sich sogleich, dass dieses

theologische Prinzip, auf dem die christ-
liehe Armut beruht, zum sittlichen Prin-

Aus dem Inhalt:

KircPe ««<7 ePrir/ZrcPe /Irr««/

TJ/rgPer/rPe'rßeP (/er .SzPwe/zemcPe«
BircPo/rPow/erewz «»/er /Pre/» fVJr/Jt?«-

/e», B/rePo/ /of?«»«er FowJeraeP (7967-
7970)

Die F«»P/ro» <Jer MmgerJwge

TÂeo/ogircÂe FdP«//J/ L«zer«

«7» /aporer» AIr.rj/o»«»z»

Kd/ecAe/wcFe 7»/or»«</»o«e»

7r/ Jar CWewz/eFe« fer«//e/3

Mgr. 77e»ri 6W/«a, »e»er rfPr vo» Aar»/-
Ma»r/ce

zl»z//»cPer Ter'/
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zip wird, das die christliche Aszese be-
seek: die Armut wird für den Menschen
nicht nur eine Gegebenheit, sondern noch
mehr das freiwillige Ergebnis einer von
der 'Liebe bestimmten Bevorzugung; sie
wird für Christus und sein Reich gewählt,
verzichtet - und das ist eine Befreiung -
auf die Gier nach dem Reichtum, der eine
Reihe zeitlicher 'Sorgen und irdischer Bin-
düngen mit sich bringt und gewalttätig
einen breiten Raum im Herzen einnimmt.
Erinnern wir uns an die Episode des rei-
chen Jünglings im Evangelium, der vor
die Entscheidung gestellt wird, Christus
nachzufolgen und seinen Reichtum aufzu-

geben, diesen vorzieht, während der Herr
«'ihn anblickt und liebt» (Mk 10,21) und
ihn 'bedrückt weggehen sieht.
Das iKonzil jedoch hat uns noch mehr als
auf die persönliche Tugend der Armut
auf die Suche und Übung einer andern
Armut hingewiesen, auf die der Kirche,
die sie als solche, als in Christus vereinte
Gemeinschaft üben soll.
Es steht auf einer der Seiten des Konzils-
textes diesbezüglich ein grosses Wort.
Wir zitieren es aus den vielen andern, die
wir zu diesem Thema !in den Konzils-
dokumenten finden. Es lautet: «Denn der
Geist der Armut und der Liebe ist der
Ruhm und das Zeugnis der Kirche Chri-
sti» b Das ist ein leuchtendes, kraftvolles
Wort, das aus einem voll erwachenden
kirchlichen Bewusstsein 'hervorgeht, das
nach Wahrheit und Echtheit strebt und
vom Wunsche erfüllt ist, sich von ge-
schichtlichen Gebräuchen zu lösen, die
sich heute als Gegensatz zum Geist des

Evangeliums und ihrer apostolischen
Sendung erweisen. Es drängt sich eine
kritische geschichtliche und moralische
Überprüfung auf, um der Kirche ihr wah-

res, modernes Antliz zu geben, :in dem die

heutige Generation das Antlitz Christi
wiedererkennen kann.
Es 'hat rieh ein Autor besonders mit die-

ser Aufgabe der kirchlichen Armut be-

fasst, die die richtige Sichtbarkeit der
Kirche bezeugen soll®. Insbesondere hat
auch Kardinal Larcaro am Ende der ersten
Session des Konzils (6. Dezember 1962)
in diesem Sinne gesprochen. Er betonte
den «Aspekt», die Eigenschaft, die die
Kirche den Menschen unserer Zeit beson-
ders zeigen muss und in der sich das Ge-
heimnis Christi geoffenbart hat: es ist der
sittliche Aspekt der Armut und der sozio-

logische Aspékt, dass er seine Jünger vor-
wiegend unter den Armen auswählt.

Geschichtliche Erfahrungen

Jedermann sieht, was für seine erneuernde
Kraft die Betonung dieses Grundsatzes

* Gaudium et Spes, Nr. 88.
" Vgl. /cet Co»g»r, Pour une Eglise servante

et pauvre, S. 107.
"Vgl. z.B. G. Les origines de la civi-
liisation moderne.

hat: die Kirche muss arm sein und auch

arm erscheinen. Vielleicht sehen nicht alle
ein, was für Rechtfertigungen man für
verschiedene Aspekte vorbringen kann,
die die Kirche im Verlaufe ihres jahrhun-
dertelangen Lebens und im Kontakt mit
besonderen Gegebenheiten der Kultur an-

genommen hat, als sie zum Beispiel in der
Gestalt einer grossen Gutsbesitzerin auf-
trat, da sie sich bemühte, die Völker wie-
der zur Pflege der Landarbeit zu erziehen,
oder als sie in der Gesalt einer staatlichen
Macht erschien, weil diese zerfallen war
und es sich als nötig erwies, diass jemand
die zivile staatliche Autorität ausübte,
oder wenn sie als Ausdruck ihres heiligen
Charakters und ihrer geistigen Natur für
ihren Kult grossartige Kirchen und reiche
Kleider schuf, oder wenn sie zur Übung
ihres Dienstes für ihre Diener Auskom-
men und Ansehen sicherte, oder wenn sie

zur Förderung des Unterrichts und zur
Hilfe für das Volk 'Schulen gründete und
Spitäler baute, oder wenn sie der Kultur
bestimmter Augenblicke der Geschichte
folgte und meisterhaft die Sprache der
Kunst übernahm

Die Kirche darf keine Wirtschaft-
liehe Macht sein

Wie leicht wäire es möglich, gerade zum
Beweis der Armut der Kirche darzutun,
dass die fabelhaften Reichtümer, die eine
gewisse öffentliche Meinung ihr von Zeit
zu Zeit andichtet, ganz anders aussehen
und oft nicht genügen, die bescheidenen

berechtigten Notwendigkeiten des tägli-
chen Lebens für viele Geistliche und Or-
densleute wie auch für wohltätige und
pastorale Einrichtungen zu sichern. Doch
wir wollen jetzt diese Verteidigung nicht
unternehmen. Gehen wir vielmehr auf die
Forderung ein, die die heutigen Men-
sehen, besonders die, welche die Kirche
von aussen her betrachten, an sie richten:
sie solle sich als das bekunden, was sie sein
soll, nicht eine wirtschaftliche Macht,
nicht eine Gesellschaft mit behaglichem
Aussehen, nicht Finanzspetkulationen ge-
widmet, nicht gefühllos den Nöten be-

dürftiger Menschen und Gruppen oder
Völker gegenüber. Wir wollen hier nicht
auf dieses riesige Gebiet kirchlichen Han-
delns eingehen, sondern es nur andeuten,
damit ihr wisst, dass es uns vor Augen steht
und dass wir söhon mit schrittweisen,
nicht furchtsamen Reformen daran arbei-

ten. Wir stellen mit wacher Aufmerksam-
keit fest, dass in einer Zeit wie der unsern,
die restlos auf Erwerb, Besitz, Genuss der
wirtschaftlichen Güter ausgeht, in der

öffentlichen Meinung in und ausser der

Kirche der Wunsch, beinahe das Bedürf-
nis zutage tritt, an ihr die Armut des

Evangeliums zu sehen, besonders dort, wo
das Evangelium gepredigt und vertreten
wird. Sagen wir es offen: in der offiziellen

Kirche, an unserem Apostolischen 'Stuhl.

Wir wissen um diese innere und äussere

Forderung unseres Dienstes. Und wie mit
Gottes Gnade schon manches an zeitli-
chem Verzicht und Reform des kirchli-
chen Lebens geschehen ist, so werden wir
mit der gebührenden Rücksicht auf be-

rechtigte tatsächliche Gegebenheiten, aber
auch mit dem Vertrauen, dass das gläu-
bige Volk uns verstehen und unterstützen
wird, in unsern Bemühungen fortfahren,
Gegebenheiten zu überwinden, die dem
Geist und Wohl der echten Kirche nicht
entsprechen. Die Notwendigkeit der wirt-
schaftlichen und materiellen «Mittel»
mit den Folgerungen, die sich daraus er-
geben - dass man sie .suchen, verlangen,
verwalten muss usw. - darf nie die
«Ziele» überwuchern, denen sie dienen
sollen; die Menschen müssen ihnen ge-
geniiber das Empfinden für hemmende
Grenzen, hochherzigen Gebrauch und die
geistige Bedeutung zu wahren wissen.
Und in der Schule des göttlichen Meisters
werden wir alle uns erinnern, die Armut
und gleichzeitig die Armen zu lieben. Die
Armut soll uns die herbe Norm des christ-
liehen Lebens bieten; den Armen müssen
wir mit besonderem 'Interesse gegenüber-
treten, ob es sich nun um 'Personen oder
Klassen oder Völker handelt, die der
Liebe und Hilfe bedürfen. Auch über
diese Dinge hat das Konzil gesprochen.
Wir haben uns bemüht, auf seine Stimme
zu hören, und werden es weiterhin tun.
Das Gespräch über die Kirche der Armen
muss aber weitergeführt werden; das gilt
für uns und für euch alle. Gottes Gnade

stehe euch darin bei und unser Apostoli-
scher Segen geleite euch.

(F»> di« SKZ »«r de/» IWie«/jc/je» «£er-
jetzt flo» H. P.j

Religiöse Sendungen des
Schweizer Radios

Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von
6.50-6.58: Religiös-ethische Bettachtung:
Z«/» »e«e» T»g

Woche vom 26. Juli—1. August 1970

6o««t»g,26. J«/t; 7.55-8.00 1. Pr. Das Wort
zum Sonntag. 8.35-9.15 Geistliche Musik:
1. J.S.Bach: «Ich armer Mensch, Ich Sünden-
knecht» Kantate Nr. 55 für Solotenor, Chor
und Orchester; ,2. Franz Schmidt: Orgelchoral
«O Ewigkeit, du Donnerwort»; 3. Anton
Bruckner: «Te Deum» für Soli, Chor und Or-
ehester. 9-15 - 9.40 Evangelisch-reformierte
Predigt von Pfarrer Hans Rudolf Schibli,
St. Gallen. 9.40 - 9.55 Kirche heute. 9.55 -10.20 Römisch-katholische Predigt von Dr.
Josef Scherer, Nuolen. 19.30 - 20.00 2. Pr.
Welt des Glaubens: Der Zen-Buddhismus von
Prof. Dr. Werner Kohler, Berlin.

30. /»//• 15.50 - 17.00 2. Pr.
Geistliche Musik: 1. Ludwig van Beethoven:
Messe C-dur, op. 86; 2. Willy Burkhard: Die
Sintflut, Kantate nach dem Bericht aus dem
1. Buch Mose.
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Tätigkeitsbereich der Schweizerischen Bischofskonferenz
unter ihrem Präsidenten, Bischof Johannes Vonderach (1967—1970)

Bei der 128. Bischofskonferenz in Ein-
siedeln am 8. Juli 1970 'hat der bisherige

Präsident, Dr. Johannes Vonderach, Bi-
schof von Chur, nach Ablauf der Amts-

zeit seine Demission gegeben. Der bishe-

rige Vizepräsident der Bischofskonfe-

renz, Dr. Nestor Adam, Bischof von Sit-

ten, wurde für die nächsten drei Jahre

zum neuen Präsidenten gewählt. Das

Amt des Vizepräsidenten übernahm der

Bischof von Basel, Dr. Anton Hänggi.
Mit dieser Wahl hat die Schweizerische

Bischofskonferenz das erstemal auf Grund
der neuen Statuten nach Ablauf der drei-

jährigen Amtszeit einen neuen Präsiden-

ten erhalten. Früher hatte die Bischofs-

konferenz keinen Präsidenten, sondern

einen Dekan, der auf unbestimmte Zeit,
oft auf Lebenszeit, bestimmt wurde. So

war Bischof Angelo Jelm'ini 15 Jahre De-

kan der Schweizer Bischöfe. Im letzten

Jahr konnte er aus gesundheitlichen
Gründen sein Amt nicht mehr ausüben.

Zu dieser Zeit hat ihn der Vizedekan,
Dr. Johannes Vonderach, Bischof von
Chur, vertreten, der dann am 4. Juli 1967

zum Präsidenten gewählt wurde. Der
dreijährigen Amtszeit des ersten Präsi-
denten ging also bereits ein Jahr der Ar-
beit als Präsident voraus. Die Amtszeit
selber 'ist durch manche ausserordentli-

chen Ereignisse gekennzeichnet, die zei-

gen, dass die Schweizerische Bischofs-
konferenz immer mehr an Bedeutung
gewinnt und vor neuen Aufgaben steht.

Bischofskonferenzen nach dem
Konzil

Die Schweizerische Bischofskonferenz kann
für sich in Anspruch nehmen, eine der älte-
sten zu sein. Sie wurde vor mehr als hundert
Jahren gegründet und hielt bis zum Juli 1967
117 Sitzungen ab. Allerdings waren die Auf-
gaben und die Struktur einer Bischofskonfe-
renz früher noch nicht so klar umschrieben wie
das heute der Fall ist. Obwohl schon vor dem
II. Vatikanischen Konzil in vielen Ländern Bi-
schofskonferenzen bestanden, hat erst das Kon-
zil klar den Wunsch ausgesprochen, dass über-
all Bischofskonferenzen ins Leben gerufen wer-
den. Für die wirksame Ausübung des Bischofs-
amtes wird im Dekret über die Hirtenaufgabe
der Bischöfe den Bischofskonferenzen eine

grosse Bedeutung zuerkannt. Was aber die
Beschlüsse der Bischofskonferenz betrifft, heisst
es im gleichen Dekret: 'Beschlüsse der Bi-
schofskonferenz, sofern sie rechtmässig und
wenigstens mit zwei Dritteln der Stimmen
jener Prälaten, die Mitglieder mit entscheiden-
dem Stimmrecht der Konferenz sind, gefasst
und vom Apostolischen Stuhl gutgeheissen
wurden, besitzen verpflichtende Rechtskraft
nur in den Fällen, in denen entweder das all-
gemeine Recht es vorschreibt oder eine beson-
dere Anordnung, die der Apostolische Stuhl
motu proprio oder auf Bitten der Konferenz
erlassen hat, es bestimmt. (Nr. 38). Daraus
geht hervor, dass die Bischofskonferenz ein-
zelnc Bischöfe in ihren Bistümern nur in ganz

seltenen Fällen aufgrund eines Mehrheitsbe-
Schlusses binden kann. Auch wenn Bischofs-
konferenzen bestehen, steht nach wie vor dem
Bischof die Aufgabe zu, als «Stellvertretet und
Gesandter Christi, sein Bistum mit «eigent-
liehet, ordentlicher und unmittelbarer Gewalt,
zu leiten, wobei der Vollzug dieser Gewalt
von der höchsten kirchlichen Autorität gere-
gelt und näher umschrieben wird (Kirchen-
konstitution Nr. 27). Die Diskussion über die
kollegiale Leitung der Kirche an der ausser-
ordentlichen Bischofssynode in Rom 1969 hat
die Bedeutung der Bischofskonferenz noch-
mais hervorgehoben, an ihrer rechtlichen
Struktur aber nichts geändert.

Nicht nur auf Grund der Konzilsdbku-
mente und der römischen Bischofssyn-
oden werden an die Bischofskonferenzen
höhere Erwartung gestellt, auch in der
Öffentlichkeit ist das immer mehr der
Fall. Leitworte wie Gesamtkirche, Lo-
kalkirche, Einheit in Verschiedenheit,
Verschiedenheit in Einheit, Kollegialität,
Mitverantwortung für die Gesamtkirche
u. ä. stellen die Bischofskonferenz in ein
neues Licht. Viele erwarten, dass die Bi-
schöfe in enger Zusammenarbeit gerade
in der Bischofskonferenz und in Kon-
takten mit den Bischofskonferenzen der
Nachbarländer ihre Aufgabe erfüllen. Sie
erblicken in der Bischofskonferenz das

höchste Leitungs- und Repräsentation«-
gremium der katholischen Kirche in
einem Land. Durch ihre Stellungnahmen
der Öffentlichkeit, dem Staat, der katho-
lischen Gesamtkirche und anderen Kir-
chen gegenüber soll die Bischofskonfe-
renz - so meinen sie - in Erscheinung
treten. Eine Erklärung der Bischofskon-
ferenz hat für sie von vorneherein einen
anderen Stellenwert und ein anderes Ge-
wicht als die Äusserung eines einzelnen
Bischofs.
Diesen Wandlungen in der Auffassung
der BisChofskonferenz vom Konzil her
und in der Öffentlichkeit haben auch
die Schweizer Bischöfe in den letzten
drei Jahren Rechnung getragen und wur-
den auch immer mehr durch die Ent-
wicklung selber dazu veranlasst. Es ist
schwer zu sagen, was sich aus der inneren
Gesetzlichkeit der Entwicklung als Not-
wendigkeit ergab und was in der Ent-
wicklung durch äussere Ereignisse ge-
fördert wurde. Auf jeden Fall weist die
Tätigkeit der Schweizer Bischofskonfe-
renz unter dem dreijährigen Präsidium
von Dr. Johannes Vonderach, Bischof
von Chur, ganz in die Richtung, die
üben angedeutet wurde.

Die Schweizerische Bischofs-
konferenz

Schon die Tatsache, dass sich die Bi-
schöfe in drei Jahren zu 11 ein- bis drei-

tägigen Sitzungen versammelt haben,
dass die Sitzungen durch das ständige Se-

kretariat, das 1966 errichtet wurde, und
oft auch durch verschiedene Studien und
Vorbesprechungen vorbereitet wurden,
zeigt, dass der Bischofskonferenz ver-
möhrte Arbeit zugefallen ist. Sie musste

von acht ordentlichen Mitgliedern (ne-
ben den Residenzialbischöfen noch die
Äbte von St. Maurice und Einsiedeln)
bewältigt werden. Bischof Dr. Franziskus

von Streng blieb weiterhin Mitglied der

Bischofskonferenz mit beratender Stim-
me, auch nachdem Dr. Anton Hänggi Bi-
schof von Basel geworden war. Auch
Weihbischof Dr. Pierre Mamie von Frei-

bürg gehört mit beratender Stimme der

Bischofskonferenz an. Anstelle von Bi-
schof Angelo Jelmini und Abt Dr. Rai-
mund Tschudy traten Bischof Giuseppe
Martinoli und Abt Dr. Georg Holzherr
in die Bischofskonferenz ein. Aber diese

personellen Änderungen boten kaum die
Möglichkeit, die Arbeit und die Verant-

wortung in der Bischofskonferenz neu
zu verteilen.
Für die Konferenz selber war wohl von
Bedeutung, dass sie unter dem Präsidium
von Bischof Dr. J. Vonderach die neuen
Statuten erhielt und als Verein im Sinn
des ZGB konstituiert wurde. Die An-
passung der Statuten wurde schon früher
in Angriff genommen. Die neuen Sta-

tuten berücksichtigen das II. Vatikanische
Konzil und regeln verschiedene recht-
liehe Fragen der Bischofskonferenz. Die
Errichtung der Bischofskonferenz als Ver-
ein mit dem Rechtssitz in Einsiedeln bie-
tet die Möglichkeit, dass die Bischofskon-
ferenz als selbständige Rechtsperson auf-

treten kann.

Besondere Ereignisse

Als besondere Ereignisse in den letzten
drei Jahren, an denen die Bischofskonfe-
renz direkt beteiligt war, sind die beiden
Bischofssynoden in Rom 1967 und 1969,
die beiden Symposien der europäischen
Bischöfe 1967 und 1969 und der Be-
such Papst Pauls VI. in Genf 1969 zu
nennen. An der ersten Bischofssynode
in Rom nahmen der von der Konferenz
gewählte Delegierte, Bischof Dr. J.
Vonderach und der vom Papst er-
nannte Bischof Dr. Françdis Char-
rière teil. An der zweiten Synode,
die als ausserordentliche Synode einbe-
rufen wurde, waren von den Bischofs-
konferenzen nur die jeweiligen Präsiden-
ten vertreten, aus der Schweiz also Bi-
schof Dr. J. Vonderach.
Das Symposium der europäischen Bi-
schöfe ist zwar keine offizielle Einrich-
tung der Bischofskonferenzen. Trotzdem
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nahmen an den 'beiden Zusammenkünf-
ten verschiedene Vertreter der einzelnen
Bischofskonferenzen teil. Am ersten Sym.
posium in Noordwijkerhotit in Holland
war die Schweizerische Bischofskonferenz
durch ihren Präsidenten Bischof J. Von-
derach und den Bischof von 'St, Gallen,
Dr. J. Hasler, vertreten. Für das zweite
Symposium in Chur, anfangs Juli 1969,
an dem 115 Bischöfe, darunter 15 Kar-
dinale, teilnahmen, war der Bischof von
Chur Gastgeber. Auch die meisten
Schweizer Bischöfe waren am Symposium
anwesend.
Der Besuch Papst Pauls VI. in Genf im
Juli 1969 war für das ganze Land ein
ausserordentliches Ereignis. Die Mitglie-
der der Bischofskonferenz waren zum
Empfang des Heiligen Vaters vollzählig
anwesend. Der Präsident der Konferenz
hielt bei der offiziellen Begegnung des

Papstes mit den Schweizer Bischöfen die
Begrüssungsansprache.

Erklärungen und Eingaben

In den letzten drei Jahren ist die Schwei-
zerische Bischofskonferenz wiederholt mit
amtlichen Erklärungen vor die Öffent-
lichkeit getreten. Zum Teil geschah das

zusammen mit den beiden anderen Lan-
deskirchen. Die letzte solche Erklärung
erfolgte zur Fremdarbeiter-Initiative. Die
bedeutendste aber war die gemeinsame
Erklärung der drei Landeskirchen zur
Mischehe im Juli 1967. Dazwischen tra-
ten die drei Kirchen mit verschiedenen
Aufrufen bzw. Verlautbarungen zu ak-
tuellen Fragen auf.
Von den Erklärungen, die die Schwei-
zerische Bischofskonferenz allein abge-
geben hat, ist an erster Stelle jene zur
Enzyklika «Humanae vitae» zu erwäh-

nen, die im Spätherbst 1968 herauskam.
Im Frühjahr 1970 verabschiedete die
Konferenz eine kurze Erklärung zur Zö-
libatsdiskussion. Ungefähr zum gleichen
Zeitpunkt versandten die Bischöfe an
ihre deutschsprachigen Priester das
Schreiben über das priesterliche Amt, das

von den Sekretariaten der deutschen,
österreichischen und Schweizerischen
Bischofskonferenz herausgegeben wurde.
Beim Erscheinen des apostolischen
Schreibens über die rechtliche Regelung
der Mischehen stellte der Präsident der
Schweizer Bischöfe das Dokument Ende

April 1970 an einer Pressekonferenz vor.
Mitte September sollen von der Bischofs-
konferenz die Ausführungsbestimmungen
verabschiedet werden. Zur Dispenspra-
xis bei Mischehen nahm die Bischofskon-
ferenz in einem Schreiben an die Seel-

sorger schon 1969 Stellung.
Die Bischofskonferenz wurde vom Eid-
genössischen Departement des Innern er-
sucht, zur Totalrevision der Bundesver-
fassung und zur Aufhebung der Aus-
nahmeartikel Eingaben zu machen. Bei-
de Vernehmlassungen wurden im Namen

der Bischofskonferenz von ihrem Präsi-
denten unterschrieben und eingereicht.

Beschluss der Synode 72

Für das kirchliche Leben in der Schweiz
dürfte aber der Beschluss der Bischofs-
konferenz im Frühjahr 1969, Diözesan-
synoden gemeinsam vorzubereiten und
sie in einzelnen Bistümern durchzufüh-
ren, von grösster Tragweite sein. Die Bi-
schüfe erliessen im Herbst 1969 einen
gemeinsamen Aufruf zur Synode 72 und
richteten an alle katholischen Christen
einen persönlichen Brief mit der Einla-
dung zur Mitarbeit. Seit der Ankündi-
gung der Synode hatten sich die Bischöfe
bei jeder Konferenz mit verschiedenen
Fragen der Synode ibefasst und entspre-
chende Beschlüsse gefasst.

Neue Formen der Konferenz

Eine besondere Form der Beratung wurde
im Herbst 1969 verwirklicht, indem sich
die Bischöfe zusammen mit ihren Gene-
ral- und Bischofsvikaren zu einer zwei-
tägigen Sitzung über die Synode 72 zu-
sammenfanden. Die Besprechung erwies
sich als sehr fruchtbar und es wurde be-
schlössen, diese Farm der Konferenz, wie
sie hier das erste Mal stattfand, später
wieder aufzunehmen. Eine noch weitere
Form wies die Bischofskonferenz im
Frühjahr 1970 auf. Neben den General-
und Bischofsvikaren wurden auch 18

gewählte Vertreter der diözesanen Prie-
sterräte zu einer zweitägigen Beratung
verschiedener Priesterfragen eingeladen.
Nach Kurzreferaten von vier Vertretern
der Priesteräte erfolgte eine sehr offene
und gründliche Aussprache, an der sich
alle Anwensenden beteiligten. Auch diese
Form der Konferenz der Bischöfe mit
ihren Priestern soll nicht die einzige
bleiben.

Neue Kommissionen der
Bischofskonferenz
Unter dem Präsidium von Bischof Dr. J.
Vonderach wurden einige neue Kom-
missionen der Schweizer Bischofskonfe-
renz errichtet. An erster Stelle sei die
T&eo/ogwtAg Kcwmirwo« genannt, der
29 Theologen angehören. Der Beschluss,
eine solche Kommission zu errichten,
wurde im Sommer 1968 gefasst. Nach
längeren Vorbereitungen konnte die

Theologische Kommission am Anfang
des Jahres 1969 konstituiert werden. Sie

legte der Bischofskonferenz bis jetzt zwei

theologische Gutachten vor, das eine über
die Laienpredigt, das andere über den
sakramentalen Charakter der Bussfeiern.
Weiter ist sie mit der Ausarbeitung der

Grundlagen für ein Lehrschrei'ben über
Busse und Beichte und für ein zweites
über den Glauben beschäftigt.
Die Komm/w»« /«r die
lPFderMd«?zg der Pr/erfer, die ebenfalls
im Sommer 1968 beschlossen wurde

und sich im Herbst des gleichen Jahres
konstitutierte, hat die Aufgabe, die Wei-
terbildung der Seelsorger zu fördern,
Fortbildungkurse vorzubereiten und auf
interdiözesaner Ebene zu koordinieren.
Gegen das Ende des Jahres 1968 wandte
sich die Bischofskonferenz mit einem ge-
meinsamen Brief an alle Priester und er-
suchte sie, die theologische, pastoreile
und geistliche Weiterbildung zu intensi-
vieren. Ab Herbst 1970 hat die Kom-
mission ein eigenes Sekretariat, das sich
ganz der Frage der Weiterbildung wid-
men wird.
In diesem Zusammenhang sei auch der
Beschluss der Bischofskonferenz erwähnt,
in Zürich ein eigenes TÄeo/ogMc/j-Jwto-
ra/m f«j7zV«r zu errichten, an dem den
Priestern nach den ersten fünf Jahren
seelsorglicher Tätigkeit Gelegenheit ge-
boten werden soll, ihr 'Studium zu ergän-
zen. In vielen Besprechungen mit ver-
schiedenen Gremien wurde die Möglich-
keit eines solchen Institutes unter man-
chen Gesichtspunkten näher abgeklärt.
Wenn von der Priesterausbildung die
Rede ist, darf auch darauf hingewiesen
werden, dass durch den Entscheid der
Studienkongregation in Rom im Früh-
jähr 1968 am Priesterseminar Chur eine
Theologische Hochschule errichtet wur-
de und im Frühjahr 1970 der volle Aus-
bau der Theologischen Fakultät in Lu-
zern, die in Zukunft auch das Promo-
tionsrecht hat, bekanntgegeben werden
konnte.
Als Ergebnis der gemeinsamen Konferenz
Bischöfe-Priester im Frühjahr 1970 ist
die «BircAö/c - PWever»
anzusehen, der zwei Bischöfe, zwei Ge-
neral- bzw. Bischofsv.ikare und sechs

Vertreter der diözesanen Priesterräte an-
gehören. Dieses Kommission hat die Auf-
gäbe, das gemeinsame Gespräch zwischen
Bischöfen und ihren Priestern zu fördern,
eine Umfrage unter allen Priestern in der
Schweiz vorzubereiten und verschiedene
Einzelaufträge, die ihr von der Konferenz
Bischöfe - Priester zugewiesen werden, zu
erfüllen.
Die KuwwiHw» /Är ««<7 t/«-
iemcÄr wurde anlässlich des Jubiläums
von P. Theodosius Florentini im Jahre
1965 gegründet. Sie verfolgte einschlä-
gige Fragen im Schulwesen und 'in der
Erwachsenenbildung, und zwar zusam-
men mit der Arbeitsgemeinschaft für
Erwachsenenbildung. .Auf Vorschlag der
beiden Organisationen wurde eine ge-
meinsame Arbeitsstelle errichtet. Im
Jahre 1970 hat sich die Kommission für
Erziehung und Unterricht aufgelöst. Ihre
Aufgaben soll ein eigener Bildungsrat
übernehmen.
Obwohl es nicht unter die Kommissionen
gehört, darf an dieser Stelle auch das
S'cÄwefzmrcAe PrnmrnZ-rozfofogirtAe /«-
irifa/ 7« 67. GrfWe« genannt werden. Es
wurde im Sommer 1968 vom katholi-
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sehen Konfessionsteil des Kantons St.

Gallen auf Grund einer Vereinbarung
mit der Bischofskonferenz ins 'Leben ge-
rufen. Die Bedeutung dieses Institutes
«für die Abklärung und Erforschung der

gesellschaftlichen Verhältnisse in ihren

Bezügen zum religiös-kirchlichen Leben

und die Auswertung wissenschaftlicher
Erkenntnisse für die seelsorgliche Praxis»,
wie der Zweck des Institutes in den Sta-

tuten umschrieben wird, kann nieman-

dem entgehen.
Die Schweizerische Katholische Arbeits-

gemeinschaft für Fremdarbeiter wurde
im Frühjahr 1970 offiziell zur bischöf-

liehen Kowzwfrrfo« //7r zfar EbwaWe-

fwwgrwere» ernannt.
Zum Schluss sei noch die Kowwwfo«

«et /Ve» erwähnt, die im Früh-

jähr 1970 konstituiert wurde und die sich

den Problemen der Dritten Welt wid-
men soll. Die Kommission wird noch in
diesem Jahr m'it zwei grossen Veranstal-

tungen vor die Öffentlichkeit treten.

Fastenopfer

Bei verschiedenen Gelegenheiten konnte
die BisChofskonferemz mit Dankbarkeit
von der erfreulichen Entwicklung des

Fastenopfers Kenntnis nehmen. Das Fa-

stenopfer erfüllt nicht nur in finanzieller,
sondern auch in 'ideeller und geistiger
Hinsicht eine ausserordentlich wichtige
Aufgabe in der Kirche in der Schweiz.
Der Beschluss, seit 1969 je ein Drittel
des Fastenopfers für die Kirche in der

Heimat, für die Kirche in den Missionen
und für die Entwicklungshilfe zu be-
stimmen, bedeutet einen Grundsatzent-
scheid von grosser Tragweite.

Gemeinsame Interventionen

Gemeinsam mit den anderen Kirchen in
der Schweiz unternahm die Bischofs-
konferenz für die Wiederherstellung des
Friedens in Biafra Schritte 'bei der bri-
tischen Regierung und bei den kirch-
liehen Stellen in England. Zu diesem
Zweck reiste der Präsident der Bischofs-
konferenz zusammen mit andern Vertre-
tern nach London. In der Folge hat d'ie
Konferenz, ebenfalls zusammen mit den
anderen Kirchen, nochmals für Biafra auf
schriftlichem Weg bei den zuständigen
Instanzen verschiedener Länder interve-
niert. Ebenso wurden gemeinsame Bot-
schaffen zur Wiederherstellung des Frie-
dens in Nordirland an die kirchlichen
Stellen dieses Landes gesandt.

Ökumene

Auf dem Gebiet der Ökumene haben sich
in den vergangenen Jahren die Kontakte,
die Gespräche und die Zusammenarbeit
mit den anderen Kirchen vermehrt und
vertieft. Von besonderer Bedeutung ist
die Errichtung der Arbeitsgemeinschaft
christlicher Kirchen in der Schweiz. Die
Bischofskonferenz beschloss im Sommer

1970, dieser Konferenz beizutreten und
1*0 Delegierte zu bezeichnen.

Liturgische Fragen

Wichtige Beschlüsse musste die Bischofs-
konferenz in der letzten Zeit zu liturgi-
sehen Fragen fassen. So beschloss sie die

Einführung der neuen Hochgebete, der
neuen Messordnung, der Samstag-Abend-
Messe, die Möglichkeit, die heilige Kom-
munion in die Hand zu empfangen und
die Möglichkeit der Spendung der Kom-
munion durch Laien. Auch zur Laien-

predigt nahm die Bischöfskonferenz
grundsätzlich im positiven Sinn Stellung.
Die Neuordnung der kirchlich gebotenen
Feiertage wurde von der Bischofskonfe-
renz nach langen Vorstudien auf Grund
des römischen Reskriptes im Frühjahr
1970 publiziert. Im Züsammenhang mit
den liturgischen Fragen sei auch die
sprachliche Neufassung des «Vater unser»
erwähnt, der die Bischofskonferenz zu-
sammen mit den andern Kirchen zuge-
stimmt hat. Die liturgische (Erneuerung
ist noch nicht abgeschlossen. Deshalb
wird sich die Bischofskonferenz auch in
Zukunft wiederholt mit diesen Fragen
befassen müssen.

Teilung der Aufgaben

Um ihre immer grösseren Aufgaben bes-

ser erfüllen zu können, hat die Bischofs-
konferenz beschlossen, die General- und
Bischofsvikare näher zur Mitarbeit her-

anzuziehen. Es bestand schon vor Jah-
ren eine Konferenz der Generalvikare.
Diese hat sich im Jahre 1968 neu kon-
stituiert und erweitert, indem auch Bi-
schofsvikare hinzukamen.
Die Bischöfe hielten, wie bereits
oben erwähnt, schon zwei Konfe-
renzen zusammen mit den General- und
Bischofsvikaren ab. An der Konferenz
im Juli 1970 haben sie beschlossen, ge-
wisse Traktanden der Konferenz der Ge-
neral- und Bischofsvikare in Eigenverant-

Der neue Messordo, der am ersten Ad-
ventsonntag des vergangenen Jahres ein-
geführt wurde, hat grosse Hoffnungen ge-
weckt. Ob diese Erwartungen erfüllt wur-
den, lässt sich noch nicht sagen. Was man
aber heute schon feststellen kann, ist die
oft wenig überzeugende Einführung der

Neuerungen. Man hat sich kaum die
Mühe genommen sich in den Sinn des

neuen Messordo zu vertiefen, geschweige
denn die allgemeine Einführung zum
Missale zu lesen. Man glaubte mit der

wortung zu übertragen. (Ein gemeinsames
Büro soll die Konferenzen vorbereiten.
Um die Öffentlichkeit über ihre Arbeit
besser zu informieren, beschloss die Bi-
schofskonferenz im Sommer 1967, ein
eigenes Pmrere/mtf zu schaffen. Diesem
wurde übertragen, Pressekonferenzen zu
organisieren, Presseberichte über die Be-
Schlüsse der Konferenz vorzubereiten
und Kontakte mit der Presse zu pflegen.

Eine Eigenart der Schweizer
Bischofskonferenz

Da es hier nicht darum geht, eine Art
Chronik der Schweizer Bischofskonfereniz
in den letzten drei Jahren zu schreiben,
bleiben viele Gebiete und Tätigkeiten,
wie zum 'Beispiel Pastoralplanungskom-
mission, katechetische Fragen in all ihrer
Vielfalt, Caritas, Jugendarbeit, Mission,
viele organisatorische Einzelfragen uner-
wähnt. Es sei aber zum Schluss erlaubt,
auf die besondere Lage hinzuweisen, in
der sich die Schweizer Bischofskonferenz
befindet. Sie repräsentiert sechs Bistümer
und zwei Abteien, die in ihrem Alter und
in ihrem Umfang ziemlich ungleich sind
und verschiedenen Kulturkreisen und
Sprachgebieten angehören. Die Verschie-
denheit in Kultur und Sprache, in ge-
schichtlicher Entwicklung und je eigener
Problematik der einzelnen Bistümer und
Regionen kommt natürlich auch bei der
B'ischofskonferenz zum Ausdruck. Die
verhältnismässig kleine Schweiz stellt we-
gen ihrer Vielfalt der Einzelprobleme an
die Bischofskonferenz viele Anforderun-
gen. Deshalb ist schon vor längerer Zeit
die Frage aufgetaucht, ob die frühere
Form der Protektorate noch zeitgemäss
sei. Ob die einzelnen Bischöfe eher Re-
ferate oder Ressorts für besondere Ge-
biete oder Fragen übernehmen sollen,
oder ob Sich andere Lösungen finden las-

sen, bleibt abzuklären. An Aufgaben, die
die Bischofskonferenz an die Hand neh-

men soll, wird es auf jeden Fall nicht
fehlen. .d/ofr 5«rtar

Einführung der äusseren Änderung sei es

getan. Dabei wurde übersehen, dass es
letztlich nicht auf äussere Änderungen
ankommt, sondern auf den Geist.

Überkommene Auffassungen
Bei der musikalischen Gestaltung der
Gottesdienste wird dies besonders deut-
lieh. Man hat oft den Eindruck, es wür-
den während der Messe Lieder gesungen,
damit sie gesungen sind. Ohne dass man

Die Funktion der Messgesänge
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sich dabei Gedanken macht, welchen Stel-

lenwert oder welche Funktion d'iese Lie-
der überhaupt haben. Zum Beispiel
kommt es vor, dass der Priester, nachdem

er mit der Assistenz eingezogen ist, vom
Lesepult oder Altar aus gedankenlos ver-
kündet: Zum Einzug Singen wir nun Lied
Nr Oder es wird zur GabenberCitung,
die im neuen Ordo sehr kurz ist, ein

ewig langes Lied gesungen. Oder man
singt zum Broobrechen, also zu einer

Handlung, die wohl in den seitesten Fäl-
len wirklich auch geschieht, ein nicht
mehr enden wollendes Lied. Solche Bei-

spiele zeigen, dass man sich wenig be-

wusst ist, um was es beim Gesang über-

haupt geht.
Im Werfebuch zum Katholischen Kir-
chengesangsbuch der Schweiz ist vor ei-

nem halben Jahr ein längerer Aufsatz von
Dr. Walter Wiesli erschienen mit dem

Titel «Der Begriff der Funktionalität-
Der neue Passepartout im Reich der Li-
turgie» (6 grüne Blätter A 1.1-A1.6; im
folgenden izitiert mit: W. W.). Dieser

Beitrag nützt allerdings nicht viel, wenn
die Blätter nur ins Werkbuch geheftet
werden, ohne dass sie einem wirklichen
Studium unterzogen wurden. lEs seien

hier einige wichtige Punkte hervorgeho-
ben, die für eine funktionsgerechte Ge-

staltung des Gottesdienstes wesentlich
sind.
Es geht heute nicht mehr an, die Messge-
sänge in zwei Gruppen einzuteilen: in
das Ordinarium und in das Proprium.
Mit Selbstverständlichkeit wurde bis jetzt
das Ordinarium (Kyrie, Gloria, Credo,
Sanctus, Agnus Dei) als ein einheitlicher
Block betrachtet. «Bei näherem Zusehen
aber kann man Sich leicht von der riesi-

gen Unterschiedlichkeit «lieser Gesänge
überzeugen. Das Entstehen dieser Auf-
fassung lässt sich relativ leicht erklären.

Im Bestreben, das musikalische Themen-
material möglichst zu vereinheitlichen,
musste es zwischen 1400 und 1600 ge-
.radezu als Ideal erscheinen, wenn eine

Ordinariumsvertonung vom Kyrie bis

zum Agnus Dei mit den gleichen must-
'kaiischen Ideen auskam. Diese für die
Musikgeschichte nicht wegzudenkende
Höchstleistung wurde zu einem liturgisch
höchst problematischen Verfahren. Wir
sehen uns heute genötigt, den Gedanken

an ein einheitliches Ordinarium restlos
aufzugeben.
Ähnlich verhält es sich mit den Propri-
umsgesängen. Selbst dann, wenn damit
nur die ursprünglichen ,Prozessionalge-
sänge' (Introitus, Offertorium, Commu-
nio) gemeint sind, kann nicht von einer
Einheit gesprochen werden. Wenn die
Strukturen der Eucharistiefeier klarer her-
vortreten sollen, dann muss jeder einzelne
Teil auf seine Sinnhaftigkeit befragt wer-
den» (W. W.).

Die einzelnen Gesänge
*

Der Gejvwg z«w soll den Gang
des Priesters zum Altar begleiten und

zugleich die Gemeinde in die Feier ein-
stimmen. Dieser Gesang hat auch dann
noch einen Stellenwert, wenn er erst nach
dem Einzug gesungen wird. (Sammlung
und Einstimmung). Um echt 'zu wirken,
muss man aber bei der Ankündigung dar-
auf achten, dass das Lied nicht als Ein-
zugslied, sondern als Eröffnungslied an-

gesagt wird. Nebenbei bemerkt: Wenn
'immer möglich sollten Lieder nicht ange-
kündigt, sondern die Nummern an einer
Tafel sichtbar gemacht werden. Wird in
der anschliessenden Begrüssung auf dieses

lEröffnungs- oder Einzugslied Bezug ge-
nommen, so wird deutlich, dass dieser

Gesang nicht losgelöst für sich da steht,
sondern in den Gottesdienst integriert 'ist.

Das gilt von allen Liedern, die während
der Messe gesungen werden. Die Mit-
feiernden müssen spüren, welche Funk-
(ion das Lied, das sie gerade singen, aus-
übt.
'Das Kyrfe wird oft schon 'in den Bussri-
tus eingebaut. Es kann auch im Einzugs-
lied, das mit «Kyrieleis» endet, enthalten
sein. «Für die Eigenart des Kyrie ist be-
deutsam, dass es sich um einen Ruf han-
delt, welchem ein grosser musikalischer
Aufwand kaum entspricht» (W. W.).
Das G/orw ist ein Hymnus, der, wenn
möglich, gesungen werden sollte. Hier
wäre ein grosser Aufwand von musikali-
sehen Mitteln gerechtfertigt.
Im Gegensatz zu den Gesängen zum Ein-

zug, zur Gabenbereitung und zur Korn-
munion erfüllt der nicht
eine blosse Begleitfunktion. Er ist ein

eigentlicher Ritus. Die Gemeinde ist in
der Lesung von Gott angesprochen wor-
den und auf diese Worte Gottes gibt sie

Antwort. Wort will Ant-Wort. Diese
Antwort geschieht meist in Form eines
Psalmes. «Wenn die Messgestaltung
unter einer Psalminflation zu leiden
scheint, dann soll man anderswo abbauen,
aber sicher nicht hier» (W. W.). Beim
Zwischengesang ist das Wort wichtiger
als die Melodie. Anders beim
Das Alleluja ist ein Freudenjubel und
sollte gesungen werden. Sprechen hat
hier keinen grossen Sinn.
Im Credo bekennt der Christ seinen
Glauben. Für dieses Bekenntnis ist Ge-

sang nicht nötig. Wenn in Ausnahme-
fällen trotzdem gesungen wird, sollte

man eine sehr einfache Melodie wählen,
bei der <d/e mitsingen können. Denn ein
Christ kann niemanden delegieren, dass

er für ihn den Glauben bekennt.
Der Ge.wwg z«r e«/;emtowg war ur-
sprünglich ein Begleitgesang zur Gäben-

prozession. Da aber eine Gabenprozes-
sion heute meist entfällt, hat dieses Lied

an Bedeutung verloren. Bei der Gaben-

bereitung ist deshalb am ehesten ein

Liedabbau möglich. Stille oder meditati-
ves Orgelspiel wäre, vorzuziehen. Wenn
man auf diesen Gesang n'icht verzichten
will, müsste man darauf achten, dass der
Zelebrant nicht zu lange warten muss.
Oder man fasst dieses Lied, zum Beispiel
wenn der Chor eine Motette singt, auf
als ein Meditationsgesang, welcher der
Gemeinde hilft, das Gotteswort auf sich

wirken zu lassen. Allerdings wäre eine
solche Meditationszeit unmittelbar nach
der Predigt angebracht.
Das ist die wichtigste gemein-
same Akklamation. Es ist «eine Geste, die
alle angeht und ihrem Wesen nach kaum
delegiefbar ist» (WW.). lEs mtissten hier
alle Gläubigen wirklich mitsingen können.
Da sich für die nach
dem Einsetzungäberfcht «Deinen Tod, o

Herr, verkünden wir» noch keine Melo-
die eingebürgert hat, wird dieser Text in
den wenigsten Gottesdiensten gesungen.
Es sei aber darauf hingewiesen, dass die-
se Akklamation als Gesang gestaltet wer-
den kann. Im Singen wird Freude und
Jubel besser ausgedrückt.
Der Gesang des Def sollte nicht
allzu sehr in d'ie Länge gezogen werden.
'In erster Linie ist er ein Begleitgesang
zur Brothrechung, zu einer Handlung
die sehr in den Hintergrund getreten ist.

Der Ger^«g z«r Ko«?««»w« soll die ge-
meinsame Kommunionprozession beglei-
ten. Er wird also auf keinen Fall länger
dauern dürfen, als die Kommun'ionsaus-
teilung selber. Allerdings muss vor dem
rein mechanischen Absingen eines Lie-
des gewarnt werden. Die Gläubigen müs-

sen hingeführt werden in den Sinn des

Kommuniongesanges. Man wird zeigen,
dass vom Gemeinschaftscharakter des

heiligen Mahles her ein gemCinschaftli-
ches Lied sich aufdrängt, und dass dieser

Gesang Gemeinschaft 'schafft. Man wird
sich aber hüten müssen, um jeden Preis
während der Kommunion ein Lied singen
zu wollen. Auch Stille oder Orgelspiel
hat seine Berechtigung.
Wichtig'ist, dass man sich über die Funk-
tion des f'cÄterr/feialej Gedanken macht.
Es ist wenig einsichtig, wenn nach dem
Entlassungsruf «Gehet hin in Frieden»
die Leute zurückgehalten werden, damit
sie noch ein Lied singen 'können. Einem
Lied gegen Schluss der Messe kann ver-
sch'iedene Bedeutung zukommen. Es kann
als Dankhymnus für die empfangenen
Gaben aufgefasst werden und würde
dann wohl am ehesten im Anschluss an
die Kommunion gesungen. Nur muss
darauf geachtet werden, dass der Inhalt
des Liedes wirklich von einem Dank und
Lob spricht. «Die Verpflichtung durch
das Mahl, der Sendungsauftrag, welcher
hier an der Naht zwischen Messe und
Alltag besonders spürbar wird, mag ge-
legentlich ebenfalls der Inhalt eines
Schlussliedes-sein» (W. W.).
In diesem Aufsatz wurde versucht, darauf
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hinzuweisen, dass jeder Gesang im Got-
tesdienst einen eigenen Stellenwert hat,
und dass jedem Lied eine bestimmte Rolle
zukommt. Durch die gedrängte Darstel-

lung mögen vielleicht einige Aspekte zu

einseitig dargestellt sein. Doch nehmen
wir diesen Nachteil in Kauf, weil wir
hoffen, dass eine knappe Übersicht auch
den Vielbeschäftigten Seelsorger, der ja
jeden Sonntag Liturgie feiert, einlädt,

Vom 13.-16. Juli 1970 fanden an der

Theologischen Fakultät Luzern die Vor-
und Schlussprüfungen statt. 12 Studenten

und 1 Studentin -bestanden das Propädeu-
tikum, während 7 Studenten ihr Studium
mit der akademischen Schlussprüfung ab-

schlössen und 4 mit dem Examen für den

Seelsorgedienst (llntroitus). Damit fand
ein wichtiges Studienjahr sein Ende.

Der Anfang war durch eine deutliche
der SWew/twtAd/r gekenn-

zeichnet. Erstmals nach 40 Jahren studier-

ten d'ie Theologen des P^.üora/f .mer an
der Luzerner Fakultät statt wie bisher in
Solothurn. Dies bedeutete einerseits eine

Bereicherung des Studienprogramms, in-
sofern alle Pastoralfächer aufgenommen
werden konnten und damit die Ballung
im letzten Jahr einem über Jahre ver-
teilten Programm Platz machte. Anderer-
seits bietet sich nun den Studenten die
Möglichkeit, schon frühzeitig sich mit den

Fragen des praktischen kirchlichen Dien-
stes auseinanderzusetzen und in engem
Kontakt mit jenen Kommilitonen zu
leben, die sich unmittelbar auf die Wei-
hen und den kirchlichen Einsatz vorbe-
reiten.
Mit dem Zuzug der 28 Studenten aus
dem /Vfw;o«rrewrWr wurde
die Kirche in den Missionen an der Fa-
kultät stärker sichtbar. Dementsprechend
gab es neben der missionarischen Aus-
richtung aller -Disziplinen für das Fach
Missionswissenschaft Platz im Stunden-
plan. Zugleich vermag die enge Lebens-

gemeinschaft der Theologen, die sich für
den Dienst in der Heimat vorbereiten,
und jener, die sich die Tätigkeit in den
Missionsländern erwählt haben, die heut
so dringend nötigen Bande zwischen der
Kirche in Heimat und Mission enger zu
knüpfen.
Eine gewisse Verstärkung der Verbin-
dung zur Kirche in den oV/itAe« Ländern
brachten die zwei weiteren jugoslawi-
sehen Studenten, die sich 'im Herbst an
der Fakultät immatrikulierten.
Im gesamten -waren im Sommersemester

sich mit dem Pröblem auseinanderzuset-

zen und den ausführlichen Beitrag des

Werkbuches -zum -Katholischen Kirchen-
gesangbuch zu studieren. Wenn bei der
musikalischen Gestaltung des Gottes-
dienstes diese funktionale Sicht im Auge
behalten wi-rd, ist die Liturgie nicht bloss

ein Ablauf von äusseren Riten. Vielmehr
wird der Gottesdienst von innen her be-
seelt und damit innerlich mitvollzogen.

IPG/rer vo« Ar.Y

1970 an <ler Fakultät 86 Studenten und
Studentinnen (davon 3 Gasthörer) einge-
schrieben, am Katechetischen Institut 44
(davon 5 Gasthörer).
Als bedeutendes Ereignis im Sommerse-
mester verdient vor allem lErwähnung,
dass die Fakultät anfangs Mai von ki-rch-
licher wie staatlicher Seite das -Recht er-
hielt, GrWe z» fer/er-
/te» (Lizentiat, Doktorat, Habilitation).
Der Weg zum Gradrecht war lang und
teilweise mühsam, doch öffnet sich nun
die -Möglichkeit, in sinnvoller Weise den
Ausbau weiterzuführen. Die Fakultät
wird nun auch die begabten Studenten,
die sich auf akademische Grade vor-berei-

ten wollen, zu ihrem Ziel führen können;
Sie wird in der Lage sein, Assistenten und
andere wissenschaftliche Mitarbeiter in
Dienst zu nehmen und besondere Schwer-
punkte zu setzen. Damit dürften Profes-

soren, Assistenten und Studenten zu jener
Arbeitsgemeinschaft zusammenwachsen,
die eine vermehrte Scrahlungskraft be-
Sitzt und zugleich in lebendige Zusam-
menarbeit mit den übrigen Fakultäten
der Schweiz treten kann.
G'rf.r7itcWe.r«»ge» wurden gehalten von
Prof. Dr. N. Lohfink, Rom («Die Ur-
Sünden in der Priesterschrift»), von Dr.
C. Thoma, Wien («-Das Land Israel-
Problem und Hoffnung für Judentum
und Christentum»), von Dr. V. Conze-
mius («Das 1. Vatikanische Konzil im
Bannkreis der Autorität») und von Kunst-
maier F. Gehr, Altstätten (Moderne Ma-
lerei im sakralen Raum).
Auch der Z.cAtAo'r/jef tZer steht
nicht über dem Gesetz der Veränderlich-
keit. Nach 34jähriger Lehrtätigkeit reich-
te Pro/. Dr. /. ß. KA/rger altershalber
seine Demission als Professor der Kir-
chengeschichte, Pacrologie und Archäolo-
gie ein. Wie er in den sieben Jahren zwi-
sehen Priesterweihe und Übernahme der
Professur an verschiedensten Orten Studi-
um und Seelsorgedienst verband, hielt er
es auch während seiner Amtszeit als Pro-
fessor, soweit es seine emsige Professoren-

tätigkeit erlaubte. So schätzten seine Stu-
denten den Fachmann, der sie mit den
Fakten und der Methode der Wissen-
schaft vertraut machte, nicht weniger als

den Priester, der ihnen inmitten des Auf
und Ab vergangenen kirchlichen Lebens

den Blick öffnete für das Walten des

Gottesgeistes und eine echte Liebe zur
-Kirche weckte und vorlebte - oder
weckte, indem er Sie vorlebte. Daneben

verlagerte sich Professor Villigers Zunei-

gung zur Presse, die während der Schaff-
hauser Vikariatszeit der Lokalzeitung galt,
hin zur wissenschaftlichen Publikation
und fand ihren Niederschlag seit der Dis-
sertation über «Das Bistum Basel zur
Zeit Johanns XXII., Benedikts XII. und

Klemens VI. (1316-1352)» in verschie-
densten Artikeln für wissenschaftliche
Zeitschriften und Lexika, aber auch im
Kirchengeschichtsbuch der Schüler. Seit

1954 ist sein Name trotz Wechsel der
Mitarbeiter mit der Redaktion der

Schweiz. Kirchenzeitung unzertrennlich
verbunden. Dass er die Mühen seiner Viel-

schichtigen Tätigkeit nicht scheute und
dennoch für Studenten und Kollegen
stets mit Rat und Tat zur Verfügung
stand, ist heute ein Grund meh-r zum
aufrichtigen Dank. Damit verbinden sich
die besten Wünsche für die Zukunft.
Als Nachfolger wählte der Luzerner Re-
gierungsrat am 6. Juli 1970 Dr. IVc/or

von Echternach (Luxemburg).
Der neue Professor holte sich seine Aus-
bildung in Philosophie, Theologie und
Geschichte in Luxemburg und Freiburg i.

Ue., wo er mit einer kirchengeschichtli-
chen Dissertation zum Dr. phil. promo-
viert -wurde. Nach kurzer Tätigkeit als

Kaplan setzte er sein Studium in Mün-
chen, Paris und Freiburg i. Ue. fort und
dozierte 1965-68 an der Staatsuniversität
in Dublin. -Dr. Conzemius widmete seine

Forschungsarbeit der letzten Jah-re beson-
ders der Zeit des 1. Vatikanischen Konzils
und beschäftigte sich stark mit dem
Altkatholizismus-Gebiete, zu denen die
Luzernische Vergangenheit auch ihren
Beitrag leistete und denen als Grundlagen
für das heutige theologische Gespräch
grosse Bedeutung zukommt.
Ein weiterer Wechsel trifft die F«Atw»g

FaüA/ür, insofern -für die neue, am
1. Oktober beginnende Rektoratsperiode
1970/72 Pro/error DDr. Fntwz Pargef
gewählt wurde. Seine Studien in Philoso-
phie und Theologie absolvierte der neue
Rektor in Löwen und Rom und schloss
Sie je mit dem Doktorat ab. Sein Lehrauf-
trag für moderne Philosophie (seit 1965)
wurde zunächst zu einer Professur ausge-
weitet und umfasst seit Herbst 1969 dem
Doppelsmdium gemäss einen Teil der

Moraltheologie. Als Subregens des Prie-
sterseminars und Studienpräfekt der Fa-
kultät kennt er die Wünsche der Studen-
ten aus nächster Nähe, was ihm helfen
möge, die nächste Phase des weiteren

Theologische Fakultät Luzern
Zum Ende des Studienjahres 1969/70
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Ausbaus zielsicher zu leiten. Die Studien-
präfektur wurde Pro/. Dr. O,

übertragen.
Ausbau und Wechsel - erfreuliche Zei-
chen steter 'Lebendigkeit - springen in
die Augen, dürfen aber nicht vergessen

lassen, dass auch im vergangenen Stu-

dienjahr die gemeinsame Arbeit von
Professoren und Studenten, die sich im
Stillen vollzog, der entscheidende Faktor

war, der eine weitere Entfaltung 'in die
Zukunft gewährleistet. Scfwzfd

Das wissenschaftliche Werk von Prof. Dr. h. c. Johannes Beckmann

«In favorem Missionum»

Am 2. Mai 1970 würdigte die Theologi-
sehe Fakultät der Universität Freilburg i.

Ue. das wissenschaftliche Werk von Pro-
fessor 7oArf««er mit dem
Ehrendoktorat. Das Diplom erwähnt be-

sonders, dass der Geehrte schon früh auf
die Dringlichkeit der Missionspflicht des

ganzen Gottesvolkes hingewiesen und den

Missionsgeist in der Schweiz durch die
Erforschung und Darstellung der Schwei-
zer Missionare animiert hat. Bei der

Überreichung des Diploms stellte Pro-
fessor Alois Müller als Dekan der Fakul-
tät die Ehrung ins Zeichen eines Wende-
punktes der Mission der Kirche, eines

Wendepunktes nicht zur Zaghaftigkeit,
sondern zu einer neuen Kraft, die der
Geist Christi in der Kirche weckt. Die
theologische Fakultät müsse sich ganz in
den missionarischen Aufbruch, wie er un-
serer Zeit angemessen sei, hineinstellen.

Einsichten, Vertiefungen, Öffnungen,
Ausstrahlungen

Die Laudatio, welche der Freiburger Do-
zent für Liturgiewissenschaft, Professor
Jakob Baumgartner, seinem Immenseer
Micbruder widmete, ist kürzlich unter
dem Titel «In favorem missionum» im
Druck erschienen '. Baumgartner weist
darauf hin, dass schon die frühesten Ar-
beiten Beckmanns die Grundeinsicht ver-
treten, die Kirche sei von ihrem Wesen
her missionarisch. Deshalb pflegte und

hegte er auch die schweizerische Missions-
geschichte wie seinen Augapfel.
Die Vertiefung dieser Grundeinsicht er-
folgte einerseits durch die allgemeine
Missionsgeschichte, zu deren besten Ken-
nern Professor Beckmann heute gehört,
andererseits durch die Förderung der Mis-
sionswissenschaft als Ganzes. Die ständig
komplexer werdende Missionspraxis
könne nur mit Hilfe der missionswissen-
schaftlichen Arbeit und Bildung bewäl-

tigt werden.
Das Studium der Missionswissenschaft
machte den Gelehrten hellhörig für das

'Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft
26 (1970) 82-93.

2 Bij«mgdrr«er im Dienste der Welt
kirche. - Band XII der Schriftenreihe der
Neuen Zeitschrift für Missionswissenschaft
Schöneck/Beckenried 1970, 55 Seiten.

ökumenische Anliegen auf dem Missions-
feld. Mit Sympathie würdigte er die mis-
sionarischen Anstrengungen nichtkatholi-
scher Christen und lieh seine Mitarbeit
protestantischen Publikationen. Aber auch
die Notwendigkeit des Dialogs mit den
Weltreligionen nahm er wohl als einer
der ersten Kompetenten auf katholischer
Seite wahr.
Die grösste Ausstrahlung fand die Le-
bensaäbeit Professor Beckmanns in seiner
seit 1944 herausgegebenen und redigier-
ten Zeitschrift.

Missionswissenschaft im Dienste
der Weltkirche

Über die «Neue Zeitschrift für Missions-
Wissenschaft», die wohl als das Haupt-
werk von Professor Beckmann bezeichnet

D«r Dcwtrcfie gdF ««r </<*»-

O-Nr.
/olpdfe

zw/e/ ße/'fni'gtf z/< OtArttdr Frei

Europäische katechetische
Arbeitsgemeinschaft

In der Woche nach Pfingsten fand im
internationalen Zentrum «De Tilten-
berg» bei Haarlem (Holland) die dies-

jährige Konferenz der tvtfé-

statt. Alljährlich tref-
fen sich im Rahmen dieser Arbeitsge-
meinschaft die Vertreter der nationalen
katechetischen Zentren und Institute aus
dem europäischen Raum, um Informatio-
nen über die Arbeit 'in den verschiedenen
Ländern auszutauschen sowie die jeweili-
ge Situation und aktuelle Probleme der

religiösen Unterweisung zu beraten.
Dreizehn Länder waren diesesmal vertre-
ten, unter anderem auch Jugoslawien und
Polen. Das Thema lautete: «Katechese-
Verkündigung der Offenbarung oder In-
terpretation menschlicher Erfahrung?»
Drei Grundsatzreferate (J. Colomb, Strass-

werden kann, hat Professor Baumgartner
zum 25. Jubiläum dieser Publikation und
zum Ehrendoktorat des Herausgebers eine
eigene Monographie veröffentlicht-. Die
Gründung dieser Zeitschrift war wäh-
rend des Krieges ein Wagnis. Doch ge-
lang es dem Herausgeber bald, beste
Kräfte der versprengten Missionswissen-
schaftler zu sammeln, junge Talente zu
animieren und so dieser Disziplin neuen
Aufschwung zu verleihen.
Das streng durchgehaltene Wissenschaft-
liehe Ethos sicherte der Zeitschrift einen
geachteten Rang in den Hochschulen,
Forschungsinstituten und Bibliotheken.
Der Herausgeber freute sich aber beson-
ders über die Verbreitung seiner Zeit-
schrift in den Missionen und die Mitar-
beit der Missionare. Es liegt auf der Hand,
dass die «Neue Zeitschrift für Missions-
Wissenschaft» namentlich auch die mis-
sionswissenschaftl'iche Arbeit der Immen-
seer Missionare sammelte und anregte.
Die Qualität der und der inhaltliche
Reichtum der NZM sind nicht ohne aus-
serordentliche und unablässige Bemühung
und Anregung des Herausgebers und Re-
daktors zustande gekommen. Die Redak-
tionsairbeit kostet ihm jedes Jahr etwa 500
Briefe! Neben der Missionsgesch'ichte
wurde in der NZM von Anfang auch die
moderne Missionspröblematik mit oft
bahnbrechenden Beiträgen aus dem Ge-
biet der Missionstheorie, -künde und
-pastoral bearbeitet. IH/Aer He/>«

bürg; iP. Schoonenberg, Nijmegen; A.
Exeler, Münster) und die Analyse von
vorher ausgetauschten thematischen Un-
terrichtsbeispielen aus den verschiedenen
Ländern bildeten die Grundlage für das

teilweise in Arbeitsgruppen geführte Ge-

spräch. Dabei ergab sich über alle Unter-
schiede zwischen deutlich profilierten
theologischen und didaktisch-methodi-
sehen Positionen hinweg eine Reihe von
Übereinstimmungen; Katechese und Re-
ligionsunterricht können sich heute weni-
ger denn je damit begnügen, den christl'i-
chen Glauben lediglich in Form einer
systematisch geordneten Lehre oder einer
heilsgeschichtlichen Information vorzutra-
gen. Jede christliche Verkündigung und
Unterweisung muss den Erfahrungshori-
zont des Menschen unserer Zeit, sein
Welt- und Sel'bstverständnis und d'ie be-
sondere Weise seines Fragens nach Sinn
und Zukunft des Lebens ernstnehmen.
Wenn sich Theologie und Religionspäda-
gogik bisher vor allem darum bemüht
haben, die Dokumente der christlichen
Überlieferung zu interpretieren und so-

Katechetische Informationen
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weit wie möglich in die jeweils lebendige

Sprache der Gegenwart zu übersetzen, so

wird es künftig ebenso wichtig sein, dem

Menschen—in den verschiedenen Lebens-

altern auf je verschiedene Weise-zu hei-

fen, sich der Grunderfahrungen des Da-

seins: Vertrauen, Liebe, Freude, Sorge,

Leid, Angst, Not, Tod usw. bewusst zu

werden. Erst wo die Oberflächlichkeit des

Alltäglichen auf diese Tiefe hin durch-

brochen wird, können sich die eigentlich

religiösen Fragen stellen, die ihrerseits

den Menschen dafür öffnen, in der Bot-

schaff Jesu eine mögliche Antwort zu

sehen.

Mögen die konkreten Formen der kafho-

lischen Katechese in den europäischen

Ländern auch weiterhin mannigfaltig blei-

ben —je nach Tradition und Situation des

einzelnen Landes-in der Grundrichtung
besteht Einigkeit: christliche Unterwei-

sung geschieht dort, wo der Mensch das

Wort vom Heil in Christus 'in der Wirk-
lichkeit seines gelebten Lebens verneh-

men und als Zusage befreiender Hoff-

nung verstehen kann. Unter dieser Rück-

sieht wird vor allem der religiösen Er-

wachsenenbildung immer mehr Bedeu-

tung zukommen. IUo//g#«g

DIDACTA- Basel 1970

Bei der Fülle und Vielfalt des angebote-
nen Materials kann dieser knappe Bericht
keinen Gesamteindruck vermitteln, son-
dern muss sich darauf beschränken, an-
zudeuten, in welche Richtung sich die
Schwerpunkte des Unterrichtens verlagert
haben und welche Aufgaben damit der

Religionspädagogik gestellt sind.

Deutlich wurde auf dieser Lehrmittel-
messe vor allem, dass die Mechanisierung
auf allen Gebieten des Unterrichtens be-

achtliche Fortschritte gemacht hat und
noch keineswegs abgeschlossen ist. Tages-

licht (Schreib)-Projektoren, Kassettenge-
räte für Tonband- und Filmarbeit, Video-

Recorder, Schulfernsehen, Medienverbund
und Unterrichtsprogramme wurden in z.

T. überraschender Vielfalt angeboten. Ei-

nige dieser Hilfsmittel (z.B. Overhead-

Projektor) gehören heute bereits zur
Grundausstattung vieler Schulen, der Ein-

satz der anderen ist nur noch eine Frage
der Zeit, z. T. auch des Preises.
Betrachten wir diese Entwicklung unter
dem Gesichtspunkte der Hilfen für den

Religionsunterricht, muss nüchtern fest-

gestellt werden, dass in Basel keinerlei
neuartige Lehrmittel vorgelegt werden
konnten. Das Schwergewicht der An-
schauungs- und Arbeitsmittel fiix die reli-
giöse Unterweisung liegt noch auf den
herkömmlichen Hilfsmitteln Wandhild,
Dia, Schallplatte bzw. Tonband. Hier ist
das Angebot reichhaltig und insgesamt
auch qualitativ hochstehend. Bei gezieltem
und überlegtem Einsarz kann mit dem

vorhandenen Material zwar vieles erreicht
werden, das entbindet jedoch nicht davon

zu fordern, dass dringend Überlegungen
angestellt werden müssen, wie die moder-

nen Lehrmittel auch für die religiöse
Unterweisung nutzbringend eingesetzt
werden können. Es geht dabei sowohl
darum, Neues zu schaffen, wie auch Vor-
handenes für einen Einsatz mit modernen
Geräten umzuarbeiten, wenn wir nicht
in einigen Jahren hoffnungslos ins Hinter,
treffen geraten sein wollen.

ßfraW Mer/e«

Berichte

Ist das Ordensleben veraltet?

«Ist das Ordensleben heute noch sinn-
voll?» So wurden in einer Zürcher Stras-

senbefragung 376 Personen gefragt '. Ein
Fünftel gab an, noch nie näher darüber
nachgedacht zu haben. Fast ebenso viele
waren betont tolerant: «Wenn einer
Freude hat, Mönch zu werden, so soll er.»
Oder: «Sie nützen mehr als sie schaden.»

Die grösste Gruppe, die etwa zwei Fünftel
der Befragten umfasst, verhalten sich den
Ordensleuten gegenüber positiv in ihrer
Antwort. Denn sie nehmen an, diese füh-
ren ein vorbildliches Leben oder üben
eine nützliche Tätigkeit aus. Besonders
wird der Einsatz in der Seelsorge und in
der sozialen Tätigkeit geschätzt: «Die
Aufopferung, die sie in Schule und Kran-
kenpflege aufbringen, bringen die Welt-
liehen nie auf. - Wir brauchen sie, weil
wir zu wenig Pfarrer haben.» Bei vielen
dieser Antworten zeigte sich eine deut-
liehe Tendenz, die Orden nur nach den
Funktionen zu beurteilen und damit das

Spezifische ihrer Lebensform zu überse-
hen. Doch daneben schätzt es ein grosser
Teil der Antwortenden, dass «diese Men-
sehen dem Weltlichen entsagen» und ein
bewusstes Glaubensleben pflegen». Auch
die Stille der Klöster und ihre Atmosphäre
der Meditation wird hervorgehoben: «Ich
stelle mir vor, dass man im Kloster, wo
man so richtig abgeschlossen ist, gründli-
eher arbeiten kann. Zudem kommt der
Mensch ohne Reflexion nicht aus. Br muss
sich auf etwas beziehen, das jenseits des
Rationalen liegt. Und die Leute im Klo-
ster tun dies in extenso.»
Ein letzter Fünftel schliesslich gibt dem
Ordensleben in der heutigen Zeit keine

grosse Chance mehr: «Es ist ein Über-
bleibsei vergangener Tage und wird bald
verschwinden wie viele andere Formen.»
Die Ordensleute aber «haben keinen
Hochschein vom Leben». Sie «Sind ein-
geschränkt in ihren persönlichen Rech-
ten». Auch in dieser Gruppe zeigen die
meisten eine ausgesprochene Toleranz
gegenüber jenen, die das ihrer Meinung
nach sinnlose Leben gewählt haben. Über-
dies erwarten viele von einer Reform der

Mgr. Henri Salina, neuer Abt von
Saint-Maurice

H« 6Ve//e 4er #/rm7>#//>er z#r#c7;ge/re/e-
«e« H/>rMrcPo/r Lo#/r H#//er w#A//e 4#r
G<?#ef#/E#p7re7 4er CPor/jerre« co« S#7«r-

M#«rtee #/« cerg#»gewe« 73./#// 4e« 43-
J#Ar/ge« CPorAerr« 77e«r/ S4/7«# z# der-

re« Nrfc/z/o/ger. Der «e#e A&r Ar e/» ge-
/>«rr/ger UG#4;/#«4ef. Gebore« #«z 73.
Dezezwèer 7926 /« Morger, «wcTtfe er

z#mr re/»e 6r#4/e# m 4orr/ge« 7»r//r#/
«L# Lo«ger#/e» #«4 /er#c/ve ##c//>er 4/e
7Co//eg/e» co« ##4 64/#r-M##r/c:e.
N#c4> der M#f#r/r#7 (7947) fr#r er /«r
F<*#w/#e«»»rer»eE>we» e/«, ew/rcEded r/eA
#/>er rp#/er /#> de« Or4e«rrf#«4 #«4 £e-

g#«« 7933 dar No-wzwr 7er de« CPor-
Aerre« co« 64/«f-M#«r/ce. d« 73. 6ep-
XeOT&er 7937 w«rde er 4#rc/ Mgr. 7-Ld/er

z#r« Prfer/er gewe/7>r. 6eA 7938 to/rüe
C/>#«. 64//«# 7« de« o£ere« K3#rre« der

Ko//eg/#»zr #/r Pro/error »«4 Prd'/e&r der
7«rer»e» 6r#4e«fe». 6e/«e MAèrdder
wdA/re» /P« 7964 z«/« Pro/è#r#/or #«4
»Aerrr«ge« //>«z 4/e Uvw^frawg der we/r-
//eAe« Gwfer der /1/rei #«4 der Ko/Zegf-
##zr. TV#« 7>#r //&» 4#r Perrr##e« ref«er
lüdA/er #« 4/e 6p/rze der Ko»/g//e/>e»
A/ve/ co« Ag##«#r» gerre/Zr, 4/e r/e/>

rd/jwe« 4#r/, e/«e der #7/erre« ié/o'rrer/7-
4/e« C7e«ze/«rc/#//e» 4/errerVr der A/pe«

Dre «6e/we/zer/re/e K/rc/e«ze/f#»g» e«r-
//ere/ Mgr. 7/e«r/ 64/7«# erge/>e«e G7«cG
#«4 6ege«rie#«rc/e z#«z «e#e», /o/e«
A«zf, (Red.)

Orden, dass diese wieder Sinnvoll werden.
Ziemlich starke Ablehnung aber ist gegen
das bloss 'kontemplative Leben vorhanden.
Zwei ETH-Studenten beispielsweise ge-
ben dafür eine Begründung, die vom We-
sen des Christentums ausgeht: «Abge-
schlossenes Leben entspricht nicht dem
Christlichen Ideal. Es steckt ein gewisser
Heilsegoismus dahinter.» Und: «Wenn
einer schon religiös sein will, soll er sich
um die Mitmenschen kümmern.» Hinter
solchen Auffassungen steht deutlich die
Meinung, die Kontemplativen seien «für
die 'irdische Gesellschaft nutzlos» (vgl.
Lumen gentium 46).
Aufs Gesamte gesehen steht die Öffent-
lichkeit diesen Umfrage-Ergebnissen zu-
folge dem Ordensleben überraschend posi-
tiv gegenüber. Prinzipielle Ablehnung ist
verhältnismässig selten zu finden. Dies ist

umso bemerkenswerter, wenn man die
konfessionelle Zugehörigkeit der 376 Be-
fragten berücksichtigt: 220 evangelisch,
133 katholisch, 13 konfessionslos, 10 Sek-

ten u. ä. lürAer L#4/«

' Vgl. unsere Zusammenfassung einer ähn-
liehen Umfrage unter Redaktoren von
Schweizer Tageszeitungen, in SKZ 137
(1969) Nr. 49 S. 733.
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Amtlicher Teil

Bistum Chur

Stellenausschreibung

Das Pfarramt .SW (GR) wird hiemit izur

Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-
sencen melden sich bis zum 15. August
1970 bei der Personalkommission, Bi-
schöfliches Ordinariat Chur.

Wahl

Am 12. Juli 1970 wurde Hrwyfer Her-
bisher Spiritual in Gnadenchal,

zum Kaplan von Obbürgen (NW) ge-
wählt.

Im Herrn verschieden

P/<wAe//er A/oA O^erzwW, HergAwA
(NIF)
Geboren am 27. Januar 1889 in Ober-
dorf (NW); Priesterweihe 18. Juli 1915

in Chur; Vikar in Zürich-Heiligkreuz
1916-19; Pfarrhelfer in Hergiswil a. See

1919-1967; seit 1967 Résignât in Her-
giswil. Gestorben im Kantonsspital in
Stans am 14. Jul'i 1970; beerdigt in Her-
giswil am 17. Juli 1970.

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden

lFer«er FAcé, PJvwrer, BAAwA

Werner Fisch wurde am 24. Juni 1916 in
Rorschach geboren. Er studierte in Stans
und Fribourg, wurde am 17. 'März 1945

in St. Gallen zum Priester geweiht, war
Kaplan in Flarwil (1945-1946), Gommis-
wald (1946-1951) und Bazenheid (1951-
1963) und Pfarrer in Bichwil (1963-
1970). Er starb am 17. Juli 1970 und
wurde am 21. Juli in Bazenheid beerdigt.

Vom Herrn abberufen

Résignât Henri Pache, Saint-Légier (VD)

Henri Pache wurde am 26. Mai 1898 in Pro-
masens (FR) geboren. Nach Abschluss seiner
Studien in Freiburg empfing er in der Semi-
narkapelle am 6. Juli 1924 aus der Hand von
Bischof Marius Besson das Sakrament der Prie-
sterweihe. Zwei Vikariatsjahre verbrachte er
in Chatel-Saint-Denis (FR), von wo er 1926
als Kaplan nach Wallentied (FR) berufen
wurde. Abermals nach zwei Jahren zog er als

Kaplan-Vikar nach Vuisternens-devant-Romont
(FR). Abbé Pache war 32jährig, als ihm der Bi-
schof im Juni 1930 die Pfarrei Rueyres-leis-
Prés (FR) anvertraute. Infolge eines Brandes

Stellenausschreibung

Die Pfarrei BAFwA wird hiemit zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-
senten mögen sich bis zum 12. August
1970 beim Herrn Domdekan melden.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Pastoralexerzitien

Wie in unserem «Diözesan-Jahrbuch»
bereits angekündigt wurde, werden die
Pastoralexerzitien vom 7.-11. September
nächsthin im Priestersem'inar Freiburg
stattfinden. Es freut uns, unsere Mitbrü-
der davon in Kenntnis zu setzen, dass ein
Priester des Prado dieses Jahr die Übun-

gen leiten wird: Pater IVVoJ, Er ist

gegenwärtig Pfarrer einer Pfarrei in der

Nähe von Chamibéry und betreibt dort
vor allem Arbeiterseelsorge, aber auch

Gruppen der Katholischen Aktion der

Unabhängigen und war eine Zeitlang Stu-

dentenseelsorger. Dank der tiefgründigen
Ausbildung am Prado und seiner grossen
Erfahrung als Seelsorger wird er allen
Teilnehmern an den Exerzitien eine geist-
liehe Hilfe bringen, die sie ganz sicher
hoch schätzen werden.
Wir möchten daher unseren Mitbrüdern
die Teilnahme an diesen Exerzitien, über
die wir später noch nähere Angaben ma-
dhen werden, sehr empfehlen.

•/- FVv«zA/è«.r CfwrAre, BAcAo/

Emennungen

FrowfoA Forcée/, Pfarrer in Matran, zum
Kaplan in Lussy;
Georges S<etw, Spitalpfarrer in Estavayer-
le-iLac, zum Hausgeistl'ichen im Carmel du

Pâquier (FR);
A//cw Pfairrer in Riaz, zum Pfar-
rer in Matran;
F. Lo»A GewoW, Missionar, zum Haus-

geistlichen in La Paix du Soir, Mont-sur-
Lausanne.

musste im Jahre 1934 die Sakristei neu ge-
baut und die Kirche restauriert werden. 1938
verliess der gütige und leutselige Pfarrer aus
gesundheitlichen Gründen seine Gemeinde
und stand sodann dem Pfarr-Dekan von Vil-
larimboud (FR) zur Seite, bis er im Dezem-
ber 1939 die Pfarrei Rossens (FR) überneh-
men konnte. Aber schon nach sechs Jahren
eifrigen Seelsorgerwirkens vertauschte er das

Pfarramt mit der Kaplanei Les Sciernes-d'Al-
beuve (FR). Im Jahre 1949 zwang ihn sein
Leiden, sich in den Ruhestand zurückzuziehen.
Sei es in Chatel-Saint-Denis, sei es in Monta-
gny-la-Ville oder in Saint-Légier (VD), immer
stand der Résignât dienstbereit für Aushilfen
zur Verfügung. Während vieler Jahre hielt er
bis in die allerletzten Wochen den Sonntags-

gottesdienst in der Kapelle von Ecublens (FR).
Sein Todestag war der 26. Juni 1970. Am
Sonntag, dem 28. Juni, fand in seiner Heimat-
pfarrei Promasens die Beerdigung statt.

Pfarrer Louis Scaiola,
Le Châtelard-Grangettes

Am ,25. Juni verschied im Spital von Billens
(FR) der Seelsorger der Doppelpfarrei Le
Châtelard-Grangettes (FR). Louis Scaiola war
am 24. März 1910 in eine kinderreiche Fami-
lie von Prez-vers-Noréaz (FR) hineingeboren
worden. Nach der Maturität am Kollegium
St. Michael in Frei bürg widmete er sich am
Diözesanseminar dem Studium der Theologie
und wurde mit fünfzehn Mitbrüdern am 12.

Juli 1936 von Bischof Marius Besson zum
Priester geweiht. Während sechs Jahren war
er als Kaplan-Vikar der Pfarrei Belfaux (FR)
zugeteilt, wo er insbesondere das Vertrauen
und die Sympathie der Jungmänner zu ge-
winnen wusste. Von 1942 bis 1949 betreute
er mit peinlicher Gewissenhaftigkeit die Pfar-
rei Montbrelloz (FR), die ihren Glaubensgeist
und Gemeinschaftssinn durch die Vorbereitung
eines Kirchenbaues bezeugte. Ende 1949 wur-
de Abbé Scaiola mit der Pfarrseelsorge in Le
Châtelard betraut. Zehn Jahre später musste
er infolge des Priestermangels auch die ver-
waiste Pfarrei Grangettes übernehmen. Dieser
Doppellast war seine nicht besonders robuste
Gesundheit auf die Dauer nicht gewachsen.
Als er am Auffahrtstag ins Spital aufgenom-
men wurde, bekannte der Schwerkranke: «Ich
kann wirklich nicht mehr.» Seit dem 28. Juni
ruht seine sterbliche Hülle auf dem Friedhof
von Le Châtelard. /l«ro» RoH/xttref

Neue Bücher

Biewer, G/i«rer; fi/i/Z>err Me««e #W rei» Bei-
trag z»r Pztrrora/réeo/ogie. Eine pastoralge-
schichtliche Untersuchung, insbesondere zur
Dorfkatechese der Aufklärungszeit. Freiburg,
Basel, Wien, Herder 1969, 225 Seiten.

In einer Reihe von 520 Katechismen und ka-
techismusähnlichen Werken seit Canisius
(1555) begegnete mir einmal auch die «grosse
Katechese eines Dorfpfarrers für das Landvolk»

- im Schottenstift in Wien. Wollte man jedem
Autor einzeln nachgehen! Immerhin, es ist
interessant, wenn jemand einem - hier Gün-
ter Biemer - so einen Autor näher bringt
durch eine äusserst gründliche Studie mit rei-
chem Quellen- und Literaturmaterial. Biemer
begegnete Menne vor allem zu St. Peter im
Schwarzwald, wo der bisher fast völlig ver-
gessene, aber umfangreichste Bestand des Ho-
mileten, Erbauungsschriftstellers und Franzis-
kanerkatecheten Menne (17 50—17.28) liegt. -
Biemer bietet erstmals eine Biographie Men-
nes, würdigt sodann den material-katecheti-
sehen Ertrag der katechetischen Schriften. In
einem dritten, dem wohl interessantesten Teil,
erbringt er die prinzipiellen und didaktisch-
methodischen Aspekte der Katechese des Augs-
burger Franziskaners. Dabei kommt er zum
katechetisch-geschichtlich interessanten Ergeb-
nis, dass Menne der erste Katechet -ist, der me-
thodische Lehrstufen in ausgearbeiteten Kinder-
und Erwachsenenkatechesen einsetzt. Biemers
Arbeit verdient Beachtung. Wer trotz prospek-
tiver Katechetik eine gewisse retrospektive
Liebe zur katechetischen Arbeit der Vergan-
genheit (auch das bleibt notwendig) hat, ge-
winnt Einblick in ein pastoralgeschichtlich
sehr interessantes Zeitalter weit über den dorf-
katechetisch prominenten Menne hinaus.

Ti/»orée«j Ratr
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/JWftf." CjO// — /VÄ £/» /Âw
Aus dem Französischen übersetzt

von Lo«e «<o» .SriixwW. Freiburg i. Br., Her-

der-Vcrlag, 1970, 124 Seiten.
André Frossard, einer der bekanntesten Jour-
nalisten Frankreichs, erzählt in diesem Buch

von seiner Konversion vor mehr als 30 Jahren.
Als Sohn eines linksgerichteten Ministers, ist er
in ganz atheistischer Athmosphäre aufgewach-

sen. Seine Umgebung war so atheistisch, dass

die Frage nach Gottes Existenz nicht eine Dis-
kussion wert war. Auf ca. 130 Seiten berichtet
der Autor, der im Alter von 20 Jahren kon-

vertierte, über seine Familie, Verwandtschaft

und seinen Bildungsgang und nur auf 10 Seiten

von seiner ganz unerwarteten Begegnung mit
Gott. Er will dartun, dass nicht seine Umge-

bung oder seine Geisteshaltung den Anstoss

zur Konversion gaben, sondern zeigen, dass

der Geist Gottes weht, wo er will. Das Buch

erlebte in Frankreich innert sechs Monaten
eine Auflage von 200 000 und wurde in sechs

Weltsprachen übersetzt. M. Fe/Zwa»«

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. Walter von Arx, Taubenstrasse 4,

3000 Bern.

Dr. Walter Heim SMB, Missionshaus Bethle-

hem, 6405 Immensee.

Wolfgang Langer, p. a. Othmar Frei, Hünen-
bergstrasse 11, 6330 Cham.

Frater Walter Ludin OFMCap., Kapuziner-
kloster, 4500 Solothurn.

Bernhard Merten, p. a. Othmar Frei, Hünen-
bergstrasse 11, 6330 Cham.

Anton Rohrbasser, Professor, Kollegium St.
Michael, 1700 Freiburg.

Prof. Dr. Rudolf Schmid, Kapuzinerweg 10
6000 Luzern.

Dr. Alois Sustar, Professor, Biischofsvikar,
7000 Chur.

L/«(/r»/e rfer G'e»»«We.
Eine Sammlung von Kehrversen und Psalmen
im Kirchenjahr. Aachen, Einhard-Verlag,
1970. 139 Seiten.
Bekanntlich hat der Psalmengesang im Gottes-
dienst an Bedeutung gewonnen, besonders bei
den Gesängen zwischen den Lesungen. Das
vorliegende Buch enthält für die Gemeinde
leicht singbare Kehrverse mit den dazugehö-
renden Psalmen für den Kantor. Es wird in
den Ländern deutscher Zunge gute Dienste
erweisen können, drängt sich aber für die
Schweiz weniger auf, da KGB und Vorsänger-
buch nach wie vor ein sehr reichhaltiges An-
gebot bieten, das zunächst einmal ausgeschöpft
werden sollte, bevor weitere Anregungen er-
probt werden. Trotte»»

Eingegangene Kleinschiften

57/'e/fa/er H/ofr, Die Enz» Nazaretf).
Leutesdorf am Rhein, Johannes-Verlag, 1970,
45 Seiten.

JFo «Wir
schauen auf den, den sie durchbohrt haben».
Solothurn, Antonius-Verlag, o. J., 39 Seiten

•SVWn/e Ger/r»zf<«r AI., IPe/r ('» CAr«/»r. Me-
ditationen. Mit 15 ganzseitigen Photos, z. T.
von Benedikt Rast. München, Ars-Sacra-Verlag,
1969, 31 Seiten.

Ger/razWr Al., IFeZr m» L/VZ?r. Médita-
tionen. Mit 15 ganzseitigen Photos. München,
Ars-Sacra-Verlag, 1969, 31 Seiten.

Do'p/«er Kar<7Z»aZ, D/> <7er

G/««&e».r. Texte zu Fragen des Glaubens und
der Kirche. Religion und Leben Heft 1. Keve-
laer, Verlag Butzon & Bercker, 1969, 28 Sei-

ten.

Ptfpv Pa«/ V/., Das Credo des Gottes Volkes.

Religion und Leben Heft 2. Kevelaer, Verlag
Butzon & Bercker, 1969, 15 Seiten.

<7er «Wer/àWÀreFtf» BTrrAo'/e «Aer
(fie Aldr/enaerefiraag. Übersetzung: Günther
Aleer. Religion und Leben Heft 3. Kevelaer,
Verlag Butzon & Bercker, 1969, 15 Seiten.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

ReAaWo».'

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.
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jährlich Fr. 37-, halbjährlich Fr. 19.50.
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Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.
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der Schweizerischen Kirchenzeitung,St.-
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(041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.
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Künstlerisch wertvolle

Glasmalereien
mit echter Bleiverglasung
religiöse Sujets
in verschiedenen Grössen
und Preislagen

Stilechte Kerzen
Echte BAROCK-Kerze

10 cm, Höhe 24,5 cm
Nr. 271/A 192 Fr. 29.80

Weitere Dekors und Stile
am Lager

Kerzenleuchter
aus Schmiedeeisen, Bronze
oder Messing
in allen Grössen und Preis-
lagen
Echter Stilleuchter aus Holz,
antik Fr. 160.—

Slï
ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b d. Hotkirche 041 /22 33 18

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten!

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27,4001 Basel
Tel. (061) 25 96 28

Diarium
missarum
intentionum

zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50.

Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Raeber AG
Buchhandlungen
Luzern

Köchin

sucht Stelle zu geistlichem
Herrn.

Offerten unter Chiffre OFA 683

Lz, Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach, 6002 Luzern.
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LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20
9001 St Gallen

Telefon 071 / 22 2917

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

Priester
anfangs der Sechzigerjahre,
möchte gelegentlich um Enthe-

bung von seinem bisherigen
Amte nachsuchen. Er sucht da-
her in einem geistlichen Hause,

einer Anstalt oder kleineren Ge-
meinde ein neues Heim und
eine entsprechende Aufgabe.

Diesbezügliche Zuschriften un-
ter Chiffre Nr. 680 an Orell
Füssli-Annoncen AG, Postfach
1122, 6002 Luzern.

Zu verkaufen
Hausaltärchen, Renaissance, 80x140 cm, mit altdeutschem Ma-
donna-Bild, Piperdruck. Auch für Kapelle geeignet. Photo zu
Diensten.
Ölbild auf Leinwand. Vorderseite hl. Josef. Rückseite Madonna
mit Kind. Beidseitig gerahmt. 60X70 cm.
Bildstöckli, Holz mit Kupferabdeckung. Mit Steinsockel, Korpus
Christi ist noch anzubringen. Kann in Garten oder auf Grab ver-
wendet werden. 60x 120 cm.
Antik eisernes Grabkreuz, Graubünden. Barock.
2 eiserne Wandkerzenhalter. Barock.
Diverse kleinere Wandleuchter, für Elektrisch oder Kerzen.
Kleine und grosse Spinnräder als Lampen.
Kleine Ständerlampe, mit 3 Kerzen, elektrisch.
Antike Wanduhren, mit Gewichtsteinen.

Anfrage oder Besichtigung: A. Meienberg, Grossackerstrasse 8,
9006 St. Gallen, Tel. 071 - 24 24 65.

Infolge Todesfalls des geist-
liehen Herrn sucht Fräulein
gesetzten Alters

neuen
Wirkungskreis

in Pfarrhaus oder Kaplanei.
Stellenantritt nach Vereinba-
rung.

Offerten unter Chiffre: OFA 682

Lz, Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach, 6002 Luzern.

1.August1970
— Schweizer Fahne

3 x 3 m
mit Aufhängeschnur

Fr. 122.-
Illuminationsartikel:
Gegen Vorausbestellung bis
spätestens am 24. Juli 1970.

1. Illuminationsbecher rot
mit Schweizer Kreuz 0 5 cm
und Näpfchenkerze
Karton à 50 Stück Fr. 22.50

2. Kerzenbecher Kunststoff
0 9 cm, inkl. Näpfchenkerze
Farben assortiert:
rot, gelb, grün, blau
Karton à 48 Stück Fr. 33.60

3. Wachsfackeln 50 cm + Griff
Brenndauer 1Vj Std.
60 cm lang, 3 cm 0
Karton à 24 Stück Fr. 62.40

Bestellen Sie schon heute!

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine, Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG

Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen
Aarauer Glocken
seit 1367

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —

seit llf
Export nach Übersee

Lautsprecheranlagen
Erstes Elektronen-Orgelhaus

der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

BOSOMA GmbH, 2500 BIEL
Borer, Sorideregger + Mathys
Mattenstrasse 151 Telefon 032/2 57 68

Kirchenbänke — Betstühle
Beichtstühle — Kircheneingänge
Chorlandschaft
Sakristeieinrichtungen
Traubänke — Höcker
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